

























































































Lucien	 Lévy-Bruhl	 (1857–1939),	 Philosoph,	 Anthropologe	 und	 Ethnologe,	 erregte	 in	
den	1920er-Jahren	mit	seinen	Ideen	zur	Ontologie	der	Partizipation	Aufmerksamkeit.2	
																																								 										
1		 Vgl.	 Erich	 Hörl,	 Lévy-Bruhls	 Umwertung	 der	 Partizipation.	 Zur	 Faszinationsgeschichte	 von	 Nicht-








tiv“	 galten.	 Dennoch	 erkannte	 er,	 dass	 diese	 lebensfähig	waren	 und	Wert-	 und	 Le-
bensvorstellungen	 aufwiesen,	 die	 ihr	 Denken	 und	 Handeln	 bestimmten.	 Wenn	 die	
Quelle	dieser	Vorstellungen	nicht	Ratio	und	Logik	sein	konnten,	was	dann?	Er	legte	die	
These	vor,	dass	diese	Lebens-	und	Wertvorstellungen	einer	prälogischen	Quelle	ent-
stammen	müssen,	 die	 sich	 im	 Bereich	 von	Mystik	 und	Mythen	manifestiert.	 Diese	



























Oder	 umgekehrt	 formuliert:	 „In	 den	moderneren	 Industrienationen	 und	 den	 durch	








Auf	 den	 ersten	 Blick	 erscheinen	 prälogisches	 Denken	 und	 Partizipation	 als	 Imitatio	
und	Aneignung	solch	„vorgelagerter“	mystischer	Orientierungsmuster	überzeugend.	
Ein	Hauptkritikpunkt	an	den	Ausführungen	Lévy-Bruhls	bestand	allerdings	darin,	dass	
er	 das	 prälogische	 und	 das	 logische	 Denksystem	 voneinander	 trennte.6	 Eine	 Kultur	
gehörte	entweder	dem	prälogischen	oder	dem	logischen	Denken	an.	So	wären	prälo-
gisch	geprägte	Menschen	nicht	denkorientiert,	sondern	affektgesteuert.	Diese	Zuord-






In	 der	 so	 verstandenen	 auf	 Lévy-Bruhl	 zurückgehenden	 Perspektive	 kommt	 dann	














Allem	 liegt	 fundamental	 die	Würde	 des	Menschen	 als	 Ebenbild	 und	 Ort	 der	 Gegenwart	 Gottes	
zugrunde.	 Diese	 Würde	 gilt	 es	 zu	 achten	 und	 zu	 schützen	 sowie	 wiederherzustellen,	 wo	 sie	
beschädigt	 oder	 abgesprochen	 ist.	Die	Gerechtigkeit	 (als	 politische	 Ebene	der	Nächstenliebe)	 ist	
das	 zentrale	 Instrument	 der	 Anerkennung	 der	 Würde	 und	 zielt	 schließlich	 auf	 Partizipation	 als	
Beteiligungsgerechtigkeit,	 die	 den	 Einzelnen	 nicht	 als	Objekt	 der	 Fürsorge	 sieht,	 sondern	 darauf	
ausgerichtet	 ist,	 dass	 dieser	 seine	 eigenen	 Potenziale	 einbringt	 und	 Subjekt	 seines	 eigenen	
gelingenden	Lebens	ist:	Partizipation	als	„Empowerment	der	Schwachen“.	Siehe:	Markus	Vogt,	Der	
Dreischritt	 „Würde-Gerechtigkeit-Partizipation“	 als	 sozialpolitisches	 Konzept.	 Überlegungen	 zum	
Sozialwort	der	katholischen	Kirche	in	Luxemburg.	Referat	für	den	Journée	sociale,	Luxemburg,	28.	






Partizipation	 ist	 keine	Methode,	 kein	 Reparationsbegriff,	 kein	 Sicherungsmittel	 und	















Methode,	Macht	 annähernd	 recht	 auszuüben.	Nach	dem	Überlegten	 kehrt	 sich	 das	
Bild	um:	Der	Partizipationsbegriff	weist	nun	die	eigentliche	lebenszentrale	Bedeutung	
auf.	Partizipation	ist	somit	nicht	bloß	eine	Aufsplittung	von	Macht	und	Zuständigkeit	
oder	 Teilhabe	 daran.	 Partizipation	 ist	 Ausdruck	 des	 Lebens:	 Die	 ihm	 inneliegenden	
Teilhabe-	oder	Teilnahmeprozesse	zielen	darauf,	dass	der	Mensch	teilhat	und	mitwirkt	
an	 gelingendem	 und	 sinnerfülltem	 Leben.	 Gelingendes	 Leben	 ist	 indes	 die	 zentrale	
Gabe	und	Aufgabe	 jedes	Menschen	 sowie	der	menschlichen	Gemeinschaft	 in	 Staat,	
Gesellschaft	und	Kirche.	Darum	geht	es.	Folglich	wäre	die	Macht	für	dieses	Anliegen	in	
Dienst	genommen:	Macht	muss	dazu	dienen,	Partizipation	zu	ermöglichen.		
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8		 Hier	wird	der	Unterschied	zu	„Delegation“	deutlich:	Delegation	wird	von	Menschen	verliehen.	
